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Pfarrerinnen und Pfarrer haben es in diesen 
Tagen nicht leicht. Sie sind Te il eines Berufs-
standes, der in den letzten Jahren empfind-
liche Kürzungen in der Besoldung und Ver-
sorgung hinnehmen musste. Sie mussten 
erleben, wie Synoden sie zunehmend und 
vor allem als Kostenfaktoren betrachten und 
ihnen erhebliche Verunsicherungen im Hin-
blick auf begründete Erwartungen zumuten . 
Der Pfarrerstand hatte und hat mit erhebli -
chen Verwerfungen zu kämpfen, die sich nicht 
zuletzt auch auf den Nachwuchs auswirken. 
Als wenn diese Verunsicherungen und Be -
lastungen noch nicht ausreichten, kommen 
nun noch weitere und grundsätzlichere hin -
zu. Denn der Pfarrberuf scheint insgesamt 
einer Revision, ja einer grundlegenden Re-
form zu bedürfen. So jedenfalls suggeriert es 
die allenthalben geführte Diskussion über das 
Pfarrerbild . So legen es in der Gegenwart die 
insbesondere von Kirchenleitungen vielfach 
publizierten Kirchenreformpapiere nahe. 

Der Pfarrberuf scheint sich nicht mehr von 
selbst zu verstehen. Das Amt, wie es ehedem 
verstanden wurde, das Amt, das die Person 
des Pfarrers und der Pfarrerin trägt und von 
der Achtung und dem Vertrauen der Men-
schen lebt, dieses verstaubte und antiquier·t 
wirkende Amt soll nun zu einem professio-
nellen Job umgewandelt vverden. Das neue 
Vokabu lar, das die entsprechenden Reformpa -
piere dem w irtschaften Kontext entnehmen, 
verrät den Trend zu einer solchen Professio-
nalisierung des Pfarrberufs nur allzu deutlich: 
Da ist von Personalentwicklung und Personal-
führung, von Controll ing und Marketing, von 
Qualitätsförderung und Qualitätssicherung die 
Rede. 

Das Bemühen vieler Landeski rchen, Pfarre-
rinnen und Pfarrer stär'ker in die Pfl icht zu 
nehmen, ist zunächst einmal zu würdigen . In 
einer Gesellschaft, die immer mehr Anspruchs-
individualitäten erzeugt und immer· stärker 
vom Markt her denkt, wird man auch in der 
Kirche nach effektiveren Mitteln und Wegen 
suchen müssen, mit Pfarrerinnen und Pfa rrern 
ins Gespräch über ihre Arbeit zu kommen -
und zwar auch und gerade mit den nicht mo-
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t ivierten . Es darf nicht sein, dass einzelne Ge-
meinden über Jahre hinweg in entsetzlicher 
Agonie unter ihrem Pfarrer leiden. Allerdings 
scheinen die Kirchenreformpapiere mit ihrer 
konzeptionellen wie semantischen Orientie-
rung am Wirtschaftssystem dabei Wesentli -
ches zu übersehen, denn die Typik der Wirt-
schaftsberufe ist eine andere als die Typik der 
Professionsberufe. 

Orientierung an Inhalten 

So steht das, was im wirtschaftlichen Kontext 
als professionell gil t, in vielem quer zur Profes-
sionalität der Professionen, zu denen neben 
dem Pfa rrberuf vor allem auch der Arzt- und 
Richterberuf zu zählen sind . Zur Professiona-
lität der Professionen gehört ganz wesentlich 
die Orientierung an existenziell und kulturell 
relevanten Inhalten (Glaube, Gesundheit, 
Recht). Es geht bei den Professionen mith in 
nicht um den Verkauf von t\Judeln oder Autos, 
sondern um Fragen des Glaubens, des Lebens 
und Sterbens. Gute und glaubwürdige Pfarre-
rinnen und Pfarrer orient ieren sich deshalb 
nicht unmittelbar am Kunden, sondern wen-
den sich individuellen Fragen und Problemen 
immer auf dem Hintergrund der Inhalte zu, 
auf die sie verpflichtet und ordiniert worden 
sind und die es iri-1 persönlichen Kontakt zu 
vermi t te ln gilt. Weil das Wort Gottes kein Ho-
fediener und Bauernknecht ist, wie Martin 
Luther formulierte, müssen Pfarrerinnen und 
Pfarrer dabei weit gehend autonom sein. Des-
halb ist es äußerst diffizil, pastora le Arbeit 
effekt iv bewerten oder gar kontrollieren zu 
w ol len , zumal sich dabei auch die Frage nach 
der Perspektivität und Eigenselektivität des 
urtei lenden Beobachters ste llt. 

Die angestrebte »Qualitätssicherung(( pas-
toraler Arbeit ist darüber hinaus auch auf-
gwnd der Überkomplexität professionel ler 
Sachverhalte heikel. Denn Pfarrerinnen und 
Pfarrer tr'effen mit ihren anspruchsvollen Ver-
kündigungsinhalten in der Seelsorge, auf der 
Ka nzel und irn Unterricht auf höchst unter-
schiedliche Menschen in höchst unterschied-



liehen Lebenslagen. Sie müssen sehr flexibe l 
und individuell reagieren können. Deshalb sind 
im Pfarrberuf Person und Amt so eng mitei-
nander gekoppelt. Deshalb spielt die Glaub-
würdigkeit und das Vertrauen eine so grundle-
gende Rolle. Deshalb gibt es das Beichtge-
heimnis, das der Transparenz und 
Überprüfbarkeit pastoraler Arbeit ohnehin 
enge Grenzen setzt. Deshalb ist eine Standar-
disierung der Arbeit in Seelsorge und Verkün-
digung kaum möglich . Deshalb müssen Pfarre-
rinnen und Pfarrer letztlich selbst entscheiden 
(können), ob und wie sie handeln. 

Aus der hier angedeuteten Perspektive 
scheint die momentan angestrebte Profes-
sionalisierung, die die Autonomie der Pfarre-
rinnen und Pfarrer tendenziell schwächt, pa-
radoxerweise eher zu einer zunehmenden 
Deprofessionalisierung des Pfarrberufs zu 
führen als zu einer Förderung der pastoralen 
Kompetenz, die der Professionalität der Profes-
sionellen Rechnung trägt. Sollen Pfarrerinnen 
und Pfarrer auf hohem theologischen Niveau 
und mit hohem persönl ichen Engagement ar-
beiten, brauchen sie als Basis für ihre Arbeit 
nicht nur Möglichkeiten der Fort- und Weiter-
bilcfung, sondern auch ein hohes Maß an 
professioneller Autonomie und Erwartungs-
sicherheit. Dies gilt sowohl im Hinblick auf 
begründete Erwartungen in der Besoldung 
und Versorgung als auc~ im Hinblick auf das 
Image und die Relevanz des Pfarrberufs, das, 
wie mir scheint, vor allem innerkirchlich zur-
zeit unnötig scharf in Frage gestel lt wird. 

Wird die finanzielle Situation der Pfarrerin-
nen und Pfarrer schlechter, werden ihre Ar-
beitsbedingungen schwieriger und engt sich 
ihr Handlungsspielraum weiter ein, w ird es 
immer unwahrscheinlicher, intelligente, gute 
und engagierte Menschen für diesen Beruf zu 
f inden. Die Besch lüsse mancher Synoden las-
sen vermuten, dass sie die Qualifikation und 
Motivation von Pfarrerinnen und Pfarrern nicht 
für besonders wesentlich erachten für die evan -
gelische Kirche. 

Martin Luther war jedoch davon überzeugt, 
dass für diesen Beruf nur die besten und moti-
viertesten Leute gut genug sind, geht es doch 
um nichts weniger als um die glaubwürdige 
und verständliche Verkündigung des Evange-
liums. 




